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TINA BECKETT
Dr. Stapletons dunkles Geheimnis
Nie wieder werde ich lieben! Das hat sich Dr. Garret Stapleton nach einem
dramatischen Verlust in seinem Leben geschworen. Doch die schöne Ärztin der
Notaufnahme im Miami’s Grace Hospital bringt seinen Schwur in Gefahr:
Adelina ist so verwundbar, dass er sie beschützen, halten und zärtlich küssen
will. Was zu mehr führt, als er ertragen kann …

CAROLINE ANDERSON
Hör auf dein Herz, Alice!
Im OP arbeiten Dr. Marco Ricci und die fähige Chirurgin Alice Hand in Hand:
Es geht schließlich um das Leben ihrer kleinen Patienten! Aber sonst vergeht
kein Tag, an dem sie nicht streiten. Marco weiß, woran das liegt: an erotischer
Spannung. Die sie unterdrücken – bis sie gemeinsam während einer
Krankenhaus- Gala in einem verschwiegenen Zimmer landen …

ALISON ROBERTS
Bereit für das Risiko namens Liebe?
Die schöne Rettungsärztin Fizz Wilson ist die erstaunlichste Frau, der Cooper
jemals begegnet ist! Um Menschen zu retten, begibt sie sich ohne Zögern in
gefährliche Situationen. Aber ihr Wagemut erinnert Cooper schmerzlich daran,
dass er selbst den Tod seines Bruders verschuldet hat. Soll er trotzdem mit Fizz
das größte Risiko seines Lebens eingehen – Liebe?







1. KAPITEL

Sie mochte keine Perlen. Nicht mehr.
Adelina Santini legte die Kette in das samtbezogene

Schmuckkästchen, klappte den Deckel zu und stellte die
Schatulle auf den wachsenden Stapel der Dinge, die sie bei
der Wohltätigkeitsauktion ihres Krankenhauses spenden
wollte. Fünf Jahre Ehe, und diese Kette und ihr verletzter
Stolz waren alles, was ihr geblieben war.

Das Bett war abgezogen und wirkte nackt. Die Kissen und
Decken hatte sie in den Müll geworfen, zusammen mit den
Hochzeitsbildern. Doch selbst mit nagelneuem Bettzeug
konnte sie nicht in diesem Zimmer schlafen. In den letzten
sechs Wochen hatte sie die Nächte auf dem Sofa verbracht,
und so würde sie es auch halten, bis sie entschieden hatte,
was sie mit dem Bett machen sollte, mit dem Haus … mit
allem. Die Scheidung war eingereicht, und ihr baldiger
Exmann wohnte bereits bei der Frau, mit der er sie betrogen
hatte. Diese Perlenkette war sein Hochzeitsgeschenk für sie
gewesen, und sie loszuwerden, trug hoffentlich dazu bei,
den hässlichen Teil ihrer Vergangenheit hinter sich zu
lassen.

Am liebsten wollte Addy ihn nie wiedersehen. Doch als
Rettungssanitäter brachte Leo regelmäßig Patienten in ihr
Krankenhaus, und bis jetzt waren diese Begegnungen alles
andere als witzig verlaufen. Aber sie würde sich nicht von
ihm aus ihrem Job vertreiben lassen.

Sie ging ins Bad, um zu duschen und sich für die Arbeit
umzuziehen. Im Moment war ihr Job ihre einzige Rettung.
Dass sie noch vor Schichtbeginn kam und länger blieb als
nötig, ging nur sie allein etwas an. Mit diesem Gedanken



trat sie unter den heißen Wasserstrahl und wartete darauf,
dass er all ihre Sorgen mit fortspülte.

Eine halbe Stunde später betrat sie die Notaufnahme im
Miami’s Grace Hospital. Auf den Armen balancierte sie fünf
Kartons mit Spenden für die Auktion. Sie ging zum
Personalraum, um ihre Last loszuwerden. Wenige Schritte
vor der Tür hielt eine vertraute Stimme sie auf.

„Dr. Santini, könnten Sie bitte kurz in mein Büro
kommen?“

Sie spähte über den Rand der Kartons und stellte fest,
dass sie sich nicht geirrt hatte. Garret Stapleton, der
Verwaltungschef des Krankenhauses, stand vor ihr  – locker
an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.
Die Andeutung seines Bizeps schickte einen kurzen
Wärmeschauer durch ihren Bauch.

Was ist denn mit mir los?
Als er auf sie zukam, wich sie zurück, und die Kartons

gerieten bedrohlich ins Schwanken. Aus der Wärme wurde
ein Hitzegefühl, das ihre Wangen erröten ließ.

„Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“
„Es geht schon. Das sind nur ein paar Sachen für die

Auktion.“
Warum wollte er mit ihr sprechen? Hatte sie etwas falsch

gemacht? Sie war seit mehreren Jahren in diesem
Krankenhaus, sogar länger als er. Verstohlen musterte sie
ihren gutaussehenden Chef und zuckte verlegen zusammen.

Die Kartons gerieten ins Schlingern, die Schmuckschatulle
rutschte herunter und fiel auf den Boden. Der Deckel sprang
auf, und die Perlenkette landete auf den Fliesen.

Dr. Stapleton bückte sich, hob die Kette auf und ließ sie
am Zeigefinger hin- und herschaukeln. Stirnrunzelnd
betrachtete er die Perlen.

„Sind das echte Perlen?“
Addy schluckte. „Ja.“



„Und die wollen Sie spenden?“
„Ja. Ich muss die Trümmer der letzten fünf Jahre

loswerden.“ Die Worte kamen schneller heraus als
beabsichtigt, und er sah sie skeptisch an.

Nickend deutete er auf die restlichen Kartons. „Haben Sie
noch weitere wertvolle Trümmer?“

„Nein.“
„Ich schlage vor, ich schließe das hier zur Sicherheit im

Safe in meinem Büro ein.“ Er zögerte. „Und Sie sollten die
Kette lieber schätzen lassen. Möglicherweise überlegen Sie
es sich noch einmal.“

„Ich werde meine Meinung nicht ändern.“ Sie sagte ihm
nicht, warum, aber hoffentlich hörte er die Entschlossenheit
in ihrer Stimme.

Er öffnete die Tür zum Personalraum und wartete, bis sie
die restlichen Kartons zu den anderen Spenden gestellt
hatte. Inzwischen zitterten ihre Knie. Sie hatte gehofft, die
Sachen hier abzuladen, ohne dass jemand sie dabei sah.
Aber er hatte recht, vermutlich war es besser, die Perlen
sicher wegzuschließen, anstatt sie hier herumliegen zu
lassen. Wenigstens das Krankenhaus würde von ihrem
Fehler profitieren.

Apropos Fehler. Sie drehte sich zu ihm um. „Worüber
wollten Sie mit mir reden?“

„Lassen Sie uns in mein Büro gehen.“
Das klang ernst. Etwas, das sie im Moment gar nicht

gebrauchen konnte.

Garret Stapleton streckte die Finger seiner linken Hand und
zuckte zusammen. Die Sehnen und Bänder waren durch die
fehlende Beanspruchung ganz steif geworden. Er war klug
genug, gar nicht erst mit den verkrümmten Fingern nach
dem Schloss des Safes zu greifen. Oder nach einem
Skalpell.



Er wusste genau, warum seine Gedanken in diese
Richtung wanderten. Auf gar keinen Fall würde er zulassen,
dass jemand denselben Fehler machte wie er. Obwohl er
sich Mühe gab, die Gerüchte zu ignorieren, hatte er gehört,
was Addy passiert war.

Ihr Kommentar über die Trümmer der letzten fünf Jahre
legte nahe, dass diese Spenden etwas mit ihrer Ehe zu tun
hatten. Er klemmte sich die längliche Schmuckschachtel
unter den linken Arm, drehte den Zahlenknopf des Safes
nach links und nach rechts. Dann nahm er die Schachtel und
legte sie auf einen Aktenstapel.

„Bitte setzen Sie sich.“
Addy ging zu einem der Ledersessel und nahm Platz.
War sie dünner als vor drei Jahren, als er nach South

Beach gekommen war? Oder bildete er sich das nur ein?
„Worum geht’s?“
Sie legte den Kopf schräg. Ein paar dunkle Locken fielen

ihr über die Schulter.
Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sie für

dieses Gespräch in sein Büro zu bitten. Aber wo sollte er
sonst mit ihr reden? Wohl kaum im Personalraum.

Der Daumen seiner lädierten Hand rieb über den kleinen
Finger. Wie sollte er die Sache ansprechen? Doch wenn er
darüber hinwegsah und etwas passierte …

„Unser Zeiterfassungssystem registriert genau, welcher
Arzt wann im Haus ist. Sobald es Abweichungen von der
vertraglichen Stundenzahl gibt, leuchtet der Name rot auf.
Wissen Sie, wie oft Ihr Name in den letzten Wochen rot
markiert war?“

Sie hob ihr Kinn, und die grünen Augen blitzten auf.
„Warum stellen Sie mir diese Fragen? Wenn es ein Problem
mit meiner Arbeit gibt, ist das eine Sache für die
Personalabteilung.“



„Normalerweise würde ich Ihnen da zustimmen und den
Fall an die Kollegen weiterreichen. Aber die Notaufnahme ist
das Herzstück vom Miami’s Grace Hospital. Sie ist
unglaublich wichtig für das ganze Krankenhaus.“

„Ich würde meinen, dass meine zusätzlichen Stunden
dann eher helfen als schaden.“

„So könnte man das sehen. Aber so einfach ist es nicht.“
Er ließ seine Hand sinken. Er wollte sie nicht als Beispiel
dafür hernehmen, was passieren konnte. „Ich muss
sicherstellen, dass Sie in Topform sind.“

„Bin ich das nicht?“
„Sie sind eine ungemeine Bereicherung für dieses

Krankenhaus. Und ich möchte nicht, dass sich eine unserer
besten Ärztinnen völlig verausgabt oder sich etwas anderes
sucht.“

„Ich habe nicht vor, mir einen anderen Job zu suchen.
Zumindest nicht im Moment.“ Ihr Blick wanderte zur
Schreibtischkante und wieder zu ihm.

Und ob sie daran denkt.
„Haben Sie Probleme? Macht Ihnen jemand das Leben

schwer?“
„Sie meinen außer Ihnen?“ Sie grinste ihn an, und beim

Anblick ihrer Lachfältchen wurde ihm merkwürdig flau im
Magen. Doch als er ihr Lächeln nicht erwiderte, wurde sie
wieder ernst. „Nein. Natürlich nicht.“

„Warum machen Sie dann plötzlich so viele Überstunden?“
Er zwang sich, sich auf das Thema zu konzentrieren. Sie
konnte schlecht leugnen, dass ihre Gewohnheiten sich
geändert hatten. Vielleicht betrat er damit verbotenes
Gebiet, aber es war sein Job, dafür zu sorgen, dass dieses
Krankenhaus seinen herausragenden Ruf nicht verlor.

Sie zögerte. „Ich habe im Moment ein paar private
Probleme. Ich muss da einfach durch, und die Arbeit hilft mir
dabei.“



Das klang verdammt vertraut, und Garret horchte auf. Vor
ein paar Jahren hatte er selbst in einer persönlichen Krise
gesteckt. „Können Sie genauer sagen, worum es geht?“

Sie hob den Kopf. An ihrem Hals bildeten sich rote Flecken.
„Nein. Ja …“ Es folgte eine längere Pause, als überlege sie
fieberhaft, was sie ihm erzählen sollte. „Ich lasse mich
gerade scheiden, und das ist manchmal etwas
nervenaufreibend.“

Er lehnte sich zurück. „Eine Scheidung also.“
Das war ihm so sachlich herausgerutscht, dass es ziemlich

gefühllos klang. Das hatte er nicht gewollt. Schließlich hatte
er selbst eine Scheidung hinter sich und wusste, wovon sie
sprach.

„Ich wüsste nicht, warum meine Überstunden ein Problem
darstellen sollten, solange ich niemanden in Gefahr bringe.“

Garret beugte sich vor. „Manchmal merkt man es erst,
wenn es zu spät ist.“

„Reden wir noch von mir? Oder von Ihrer Hand?“
„Wie bitte?“ Erst jetzt merkte er, dass seine lädierte Hand

auf dem Schreibtisch lag. Die fast nutzlosen Finger waren zu
einer Kugel zusammengekrümmt.

„Entschuldigen Sie. Ich hätte das nicht sagen sollen.“
Sie hatte recht, das hätte sie nicht. Aber der Grund,

warum er sie in sein Büro gebeten hatte, hatte tatsächlich
mehr mit ihm zu tun als mit ihr. Sie hatte nur das
Offensichtliche ausgesprochen. Er hob die Hand, drehte sie
um und betrachtete sie ein paar Sekunden. „Sie haben
recht. Ich habe Sie deswegen hergebeten. Sie wissen, was
passiert ist?“

„Sie kennen doch den Flurfunk. Man kann ihm nicht
entkommen.“

„Vermutlich nicht. Aber dass ich Sie hergebeten habe, ist
kein persönliches Anliegen von mir, es ist rein professionell.



Ich möchte nicht erleben, dass Sie sich Ihre Karriere
ruinieren, indem Sie bis zur Erschöpfung arbeiten.“

„Ich kenne meine Grenzen.“
Er lächelte, um das Brennen in seinem Inneren zu

überspielen, das ihre Worte hervorriefen. Er hatte auch
geglaubt, seine Grenzen zu kennen. Wie sehr hatte er sich
geirrt! „Manchmal glauben wir das nur.“

„Glauben Sie mir, ich habe nicht vor, etwas zu gefährden,
das ich mehr als alles andere liebe.“

Das hatte er auch nicht gewollt. Doch nach Leticias Tod …
Er schluckte und stand auf. „Ich wollte Sie nur darauf

aufmerksam machen und Sie bitten, vernünftig zu sein und
in Zukunft etwas kürzerzutreten.“

Sie lachte und stand ebenfalls auf, wobei sie ihre wilden
Locken über die Schulter warf. „Ich glaube, Ärztin und
vernünftig sind zwei Begriffe, die nicht zusammenpassen,
meinen Sie nicht? Werden Sie mich offiziell rügen? Es wäre
Ihr gutes Recht. Wenn Sie wollen, könnten Sie mich sogar
feuern. Ich kann jederzeit woanders anfangen.“

Er griff den Gedanken wieder auf, der ihm zuvor schon
gekommen war. „Denken Sie bereits konkret darüber nach,
sich etwas anderes zu suchen?“

Sie schwieg lange. „Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.
Mein Ex ist Rettungssanitäter in dieser Gegend. Das macht
es schwierig. Die Radikallösung wäre, dass ich ganz von hier
weggehe.“

Er machte einen Schritt auf sie zu, dankbar, dass sie
dieses Mal nicht zusammenzuckte. „Kann ich Ihnen helfen?
Das Krankenhaus, meine ich natürlich.“

„Leider nicht. Damit muss ich selbst klarkommen. Wir
haben uns nicht besonders freundschaftlich getrennt.“

Er runzelte die Stirn. „Sagen Sie mir Bescheid, falls er
Ihnen Ärger macht.“



„Er macht Ärger, wo er nur kann. Je schneller die
Scheidung durch ist, desto besser.“ Ihre Finger spielten mit
einer kleinen Goldkugel, die an ihrem zierlichen rechten
Ohrläppchen baumelte. Etwas in seiner Brust zog sich
zusammen.

Sie ließ die Hand wieder sinken und streckte den Rücken
durch. „Sie wollen sich garantiert kein Gejammer über eine
bevorstehende Scheidung anhören.“

Unwillkürlich warf er einen Blick auf den Safe.
Ehe er die Frage stellen konnte, nickte sie bereits. „Ja, er

hat sie mir geschenkt. Und die anderen Sachen auch.“
„Verständlich, dass Sie sie loswerden wollen. Ich denke

trotzdem, dass man die Perlen schätzen lassen sollte. Ich
könnte das für Sie übernehmen, wenn Sie möchten.“

„Das überlasse ich Ihnen. Ich will die Kette nicht
zurückhaben, egal, wie viel sie wert ist.“

Er sah auf ihre Hand. Keine Ringe, aber die Einkerbung
war noch zu sehen. „Es tut mir leid. Das mit Ihrer Trennung.“

„Danke.“ Sie schob die Hände in die Hosentaschen. „Wenn
sonst nichts mehr anliegt …“

„Nein, nichts. Aber achten Sie auf Ihre Überstunden,
okay?“

„Mache ich. Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam
gemacht haben.“

Er ging zur Tür und hielt sie ihr auf. „Ach, noch etwas, Dr.
Santini.“

„Nennen Sie mich Addy.“
Er nickte. „Gut, Addy. Ich bin Garret. Vielen Dank für Ihre

Spende. Das Krankenhaus weiß das sehr zu schätzen.“
Wie unpersönlich war das denn? Vielleicht klang er

übermäßig formell, aber es machte ihn nervös, dass ihm
plötzlich lauter Kleinigkeiten an ihr auffielen.

„Ich bin froh, wenn jemand anders sie gebrauchen kann.“



Er schloss die Tür hinter ihr und ging wieder an seinen
Schreibtisch. Er warf einen kurzen Blick auf seine lädierte
Hand, setzte sich und versuchte, sich mit Arbeit abzulenken.
Doch er bekam Addys Gesicht und diesen verdammten
goldenen Ohrring einfach nicht aus dem Kopf. Er hoffte, dass
sie die Krise unbeschadet überstand. Und dass sie nicht
mehr dafür zahlen musste als den Wert einer Perlenkette.

Zwei Tage später fand Addy einen Brief vom Krankenhaus in
ihrem Postkasten. Ihr stockte der Atem. Sie hatte sich Mühe
gegeben, ihre Stunden zu reduzieren, aber sie wusste, dass
sie mehr gearbeitet hatte, als sie sollte.

Sie öffnete den Umschlag und zog ein einzelnes Blatt
heraus. Erstaunt betrachtete sie die handschriftliche Notiz.

Zweitausend Dollar Schätzwert  – sind Sie sicher?

Unterschrieben war der Brief von Garret Stapleton. Ein
Schauder erfasste sie, als sie sich setzte und den Brief
anstarrte. Schwungvolle Striche kreuzten die Ts. Sie
berührte einen davon, dann biss sie die Zähne zusammen.

Natürlich wusste sie, dass es um die Perlenkette ging. Der
Schätzpreis überraschte sie nicht. Aber dass Garret ihr
persönlich schreiben würde, damit hatte sie nicht gerechnet.
Und was sollte dieses merkwürdige Kribbeln im Bauch, als
sie erkannt hatte, von wem der Brief stammte?

Immerhin hatte er sie nicht noch einmal zu sich ins Büro
gerufen, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Nach ihrer letzten
Begegnung hatte sie sich ziemlich unbehaglich gefühlt.
Vielleicht, weil sie die Rede auf seine Hand gebracht hatte.
Dabei war sie nur in die Defensive gegangen und hatte
versucht, seine Aufmerksamkeit von sich abzulenken.

Er hatte das Recht, sie zu tadeln, aber es wäre nicht nötig
gewesen. Sie kannte ihre Grenzen und liebte ihren Job zu



sehr, um ihn aufs Spiel zu setzen. Wenn sie zu erschöpft
war, ließ sie ihren Wagen stehen und nahm sich ein Taxi.

Rief Garret Stapleton alle Ärzte, die zu viele Überstunden
hatten, in sein Büro? Wohl kaum. Es musste bedeuten, dass
er irgendein Warnzeichen bei ihr gesehen hatte.

Sie hatte gehört, dass der Autounfall, bei dem seine Hand
verletzt wurde, ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Der
Gedanke versetzte ihr einen Stich. Er war einer der besten
Neurochirurgen des Landes gewesen, doch binnen einer
Sekunde war es damit vorbei gewesen. Nach dem Unfall war
er von New York nach South Beach gezogen.

Warum so weit weg?
Hatte er, genau wie sie, Sehnsucht nach einem

Tapetenwechsel gehabt? Nach einem Neustart? Vielleicht
sollte sie es auch so machen und nach New York ziehen.

Aber sie war in Florida geboren und aufgewachsen, und
sie liebte das Surfen. Die Wellen lockten sie immer wieder
ins Wasser.

Auch Leo Santini hatte sie bei einem Surf-Wettbewerb vor
fünf Jahren kennengelernt und sich sofort in ihn verliebt. Sie
machte damals gerade eine Krise mit ihrer Mom durch.
Rückblickend war ihr klar, dass ihre Liebesgeschichte der
verzweifelte Versuch war, einen Weg aus dem dunklen Loch
herauszufinden, doch der Versuch schlug fehl. Als der
Zustand ihrer Mutter sich immer weiter verschlechterte,
ging es auch mit ihrer Ehe bergab. Ihre Surftrips wurden
seltener, bis sie ein Jahr lang gar nicht mehr dazu kam. Leo
wandte sich immer mehr der Partyszene zu, woran Addy
kein Interesse hatte. Sie hätte den Bruch kommen sehen
können, doch die Warnzeichen waren ihr allesamt
entgangen.

Aber das war jetzt anders.
Sie könnte Mittwoch, an ihrem freien Tag, endlich mal

wieder an den Strand fahren. Dann könnte ihr Chef nicht



mehr behaupten, sie würde zu viel arbeiten. Und vielleicht
bekam sie dabei ja den Kopf frei und fand zu ihrem inneren
Gleichgewicht zurück. Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz
schneller schlagen. Wie lange war es her, seit sie durch die
Brandung gepaddelt war und nach der einen großen Welle
Ausschau gehalten hatte?

Viel zu lange. Aber jetzt war es wieder so weit.
Sie nahm einen Stift und schrieb eine rasche Antwort an

Garret. Sie schaffte es mit deutlich weniger Worten als er.
„Klar doch.“ Sie würde ihm die Nachricht allerdings auf den
Schreibtisch legen.

Sie schob die Notiz zurück in den Umschlag und musste
sich beeilen, um sich für den Tag fertig zu machen. Heute
Abend würde sie ihr Surfbrett herausholen und sich den
Wetterbericht ansehen, in der Hoffnung auf perfekte
Surfbedingungen.



2. KAPITEL

In der Notaufnahme war nicht so viel los wie normalerweise.
Manchmal war das Wartezimmer überfüllt, und das
medizinische Personal rannte hin und her. Doch es war noch
früh, und das Krankenhaus war außergewöhnlich gut darin,
die Patienten vorzusortieren. Garrets Krankenhaus in New
York konnte ebenfalls sehr schnell reagieren, die Teams
konnten im Handumdrehen multiple Verletzungen
behandeln. Diese Kombination aus Können und Schnelligkeit
hatte ihm nach seinem Unfall vermutlich das Leben
gerettet, auch wenn er sich nur noch bruchstückhaft an das
Geschehen erinnern konnte.

Er lief durch die Station, wie er es oft am Montagmorgen
tat, und verschaffte sich einen Überblick. Er hatte es sich
zur Gewohnheit gemacht, zu Beginn jeden Arbeitstages eine
andere Station zu besuchen. Nicht, um seine Mitarbeiter zu
kontrollieren, sondern damit die Leute keine Hemmungen
hatten, ihn anzusprechen, und das Gefühl hatten, er würde
ihnen zuhören. Auf gar keinen Fall wollte er einer dieser
zugeknöpften Vorgesetzten sein, die in ihrem Büro hockten,
Vorschriften machten und darauf pochten, dass diese
wortgetreu befolgt wurden. Er wollte, dass die Mitarbeiter
im Krankenhaus blieben, weil es der Leitung gelang, eine
angenehme Arbeitsatmosphäre zu schaffen.

Deswegen hatte er auch so heftig reagiert, als er merkte,
dass Addy möglicherweise kündigen wollte. Die Ärztin der
Notaufnahme hatte sein Interesse geweckt, und das nicht
nur wegen der vielen Überstunden. Ihre Kollegen sprachen
von ihr, als sei sie eine Art Superheldin. Er hatte dafür zu



sorgen, dass eine der Spitzenkräfte des Krankenhauses sich
nicht in einen Burnout manövrierte.

Oder steckte etwas Persönliches dahinter?
Aber nein. Es war Montag. Er hielt einfach nur seine

Routine ein.
Und was war mit dem Umschlag, den er heute Morgen auf

seinem Schreibtisch gefunden hatte? Sie war noch vor ihm
dagewesen. Hatte sie nicht verstanden, was er gesagt
hatte?

Er nickte einer Mitarbeiterin zu und fragte sich, ob er
besser nicht hätte herkommen sollen. Er wollte nicht, dass
Addy dachte, er würde ihr nachstellen.

Denn so war es nicht, oh nein.
Er machte kehrt und stieß prompt auf die Person, der er

aus dem Weg gehen wollte.
„Dr. Stapleton.“ Ihre großen Augen und die atemlose

Stimme ließen ihn lächeln. War er also nicht der Einzige, der
sich verlegen fühlte?

„Garret, schon vergessen? Alle nennen mich beim
Vornamen.“

„Natürlich.“ Sie schaute auf das Tablet mit den
elektronischen Patientenakten in ihrer Hand. „Haben Sie
meine Nachricht erhalten?“

„Sie meinen die, die schon in aller Frühe auf meinem
Schreibtisch lag?“

„Ich komme immer schon um sechs.“ Ihre rasche Antwort
klang defensiv, und sie hob den Kopf. „Aber Mittwoch habe
ich frei. Ich will surfen.“

„Sie surfen?“ Ein rasches Bild von Addy auf dem Surfbrett
ging ihm durch den Kopf. Im Surfanzug? Oder, noch
schlimmer, im Bikini? Hätte er bloß nicht genauer
nachgefragt!

Sie hob die Brauen. „Wir sind hier in South Beach. Machen
das hier nicht alle?“



„Ich kenne die Umfragen dazu nicht.“
Sie lachte. „Entschuldigen Sie. Ich dachte nur, dass die

meisten Menschen in Florida … Warten Sie. Sie kommen aus
New York. Der Umzug hierher muss große Veränderungen
für Sie mit sich gebracht haben.“

Seine Bilder starben einen schmerzhaften Tod.
„Nicht größer als andere Veränderungen.“ Die Hand an

seiner Seite rollte sich ein. „An beiden Orten leben viele
Menschen. Und ein paar von ihnen brauchen eine gute
medizinische Versorgung.“

„Natürlich.“ Sie zögerte. „Praktizieren Sie eigentlich
noch?“

„Wie bitte?“
„Behandeln Sie hin und wieder noch Patienten? Neulich

hatte ich eine Schädelverletzung, und der diensthabende
Neurologe war gerade im OP. Er hat länger gebraucht, den
Patienten einzuschätzen, als mir lieb war.“

„Hat es etwas am Ergebnis geändert?“
„Der Patient hat es nicht geschafft, und das Ergebnis wäre

vermutlich dasselbe gewesen. Aber es wäre gut, wenn ich
wüsste, dass ich im Notfall noch jemanden fragen kann.“

Sein Kiefer verkrampfte sich. Niemand im Miami’s Grace
Hospital hatte ihn je zuvor um so etwas gebeten. Es war
einer der Gründe für seinen Umzug gewesen: Wenn die
Menschen in ihm nicht mehr den Neurochirurgen sahen,
würden sie ihn auch nicht so behandeln. Wollte er diese Tür
wirklich öffnen? Andererseits  – wollte er das Leben eines
Patienten aufs Spiel setzen, indem er sich weigerte?

„Ich operiere nicht mehr.“ Als könnte er das überhaupt
noch. Warum hatte er nicht gesagt, dass er es nicht mehr
konnte? Weil er der Tatsache nicht ins Auge blicken wollte,
dass er nie wieder ein Skalpell in der Hand halten würde, um
einen Gehirntumor zu entfernen?



Addy runzelte die Stirn. „Das ist mir klar. Sie sind also
nicht bereit, ab und zu Ihren Rat beizusteuern? Ich möchte
nur Bescheid wissen.“

„Ich bin da, wenn Sie mich brauchen.“ Jetzt war es heraus.
Dieses Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie er es

sich vorgestellt hatte. Er hatte vorgehabt, sie zur Rede zu
stellen, weil sie seine Bitte ignorierte, weniger zu arbeiten.
Und jetzt schalt sie ihn auf subtile Art dafür, dass er sich
selbst über das Wohl der Patienten stellte.

Aber sie hatte ja recht. Seine Verlegenheit wegen seiner
Hand beeinflusste tatsächlich einige seiner Entscheidungen.
Und es war auch das Hauptmotiv, warum er Addy kürzlich in
sein Büro gebeten hatte. Es hatte nichts mit den Patienten
oder auch nur mit Addys Wohlbefinden zu tun, sondern ganz
allein mit ihm.

Das musste anders werden. Ab sofort.
„Vielen Dank, Dr. … ich meine, Garret. Sie werden es nicht

bereuen.“
Das tat er schon jetzt, aber das würde er ihr nicht

verraten. Stattdessen deutete er mit einem Nicken auf das
Tablet in ihrer Hand. „Keine neurologischen Notfälle heute
Morgen?“

„Bis jetzt nicht. Nur ein Alligatorjäger, der ein Loch in sein
Boot geschossen hat. Nachdem ihm sein Kumpel in den Fuß
geschossen hat.“

Garret runzelte die Stirn. „Ich kann mich an keinen
derartigen Fall aus meinem letzten Krankenhaus erinnern.“

„Gibt es in New York keine Jäger?“
Er dachte an die Bandenschießereien und den sinnlosen

Verlust von Leben. „Das schon. Aber sie jagen eine andere
Art Beute. Und wenn sie auf jemanden schießen, ist es kein
Unfall.“

„Das gibt es hier auch.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, die
Menschen wären netter zueinander.“



„Es gibt immer noch sehr viele gute.“ Addy gehörte dazu.
Er merkte es an ihrer Arbeitsmoral. Sie sorgte sich so sehr
um ihre Patienten, dass sie eine heftige Zurückweisung
riskierte, indem sie ihn fragte, ob sie ihn ab und zu
konsultieren dürfte.

Manchmal war es leichter, alles wie gewohnt weiterlaufen
zu lassen und zu versuchen, keinen Wind zu machen, doch
das war nicht immer das Beste für die Patienten. Hier war
jemand, der nicht nur bereit war, Wind zu machen, sondern
auch gegen den Strom zu schwimmen. Machten Surfer das
nicht jedes Mal, wenn sie mit ihrem Board ins Wasser
gingen? Addy tat nur das, was ihr ganz natürlich vorkam.

„Das stimmt. Manche der Guten kommen sogar aus New
York.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihre grünen Augen
aufleuchten ließ. Ihre Blicke trafen sich und ließen einander
ein paar lange Sekunden nicht wieder los.

Er schluckte. Sie kannte ihn nicht besonders gut. Sonst
würde sie wissen, dass ich nicht zu den Guten gehöre. Doch
noch während er diesen Gedanken dachte, breitete sich ein
warmes Gefühl in seiner Brust aus, das nichts mit einem
Defekt der Klimaanlage des Krankenhauses zu tun hatte. Es
war eine ganze Weile her, seit ihm jemand ein Kompliment
gemacht hat, das nichts mit seiner Stellung im Krankenhaus
zu tun hatte. Er war nicht sicher, was er davon halten sollte.

Er sollte es einfach ignorieren. Genau wie das, was ihr
Lächeln mit seinem Inneren anstellte.

„Was genau ist mit dem Mann im Boot passiert?
Demjenigen, der angeschossen wurde?“, fragte er.

„Nachdem die Kugel ihn getroffen hat, ist er über Bord
gegangen und hat seinen Fuß ins Sumpfwasser getaucht.
Sobald er wieder im Boot war, musste er Wasser schöpfen,
während sein Kumpel sie zurück zum Ufer brachte, wobei
sein Fuß noch mal jede Menge Wasser abbekam.“ Ihr
Lächeln wurde breiter, und es erreichte prompt die Bereiche



in seinem Körper, die besser in Ruhe gelassen wurden. „Wir
haben die Wunde gesäubert, ihn mit Antibiotika
vollgepumpt und seine Tetanusimpfung aufgefrischt.“

„Armer Kerl. Und es war nicht einmal seine Schuld.“
„Allerdings. Ich glaube nicht, dass er gerade besonders

gut auf seinen Freund zu sprechen ist.“
Addys Augen, die beim Gespräch in seinem Büro müde

und erschöpft gewirkt hatten, funkelten jetzt vor Leben und
Freude. Die Verwandlung gefiel ihm. Er versuchte, sie sich
mit einem Surfbrett unter dem Arm vorzustellen, während
ihr das Wasser über den Rücken lief, das dunkle Haar nass
und zerzaust. Eine weitere Verwandlung, die er gerne sehen
würde. Und die er vermutlich nie sehen würde.

„Das kann ich mir vorstellen.“ Er versuchte, das Gespräch
in eine andere Richtung zu lenken, ehe er etwas sagte, das
er bereuen könnte. „Noch etwas, wegen der Schätzung. Ich
muss den Zuständigen für die Auktion über den Wert der
Kette informieren.“

„Eigentlich hatte ich gehofft, dass ich sie ohne viel
Aufhebens loswerden kann.“

„Das verstehe ich. Aber dass der wahre Wert auf der
Auktion bekannt wird, macht die Sache für Sie nicht
komplizierter, oder?“

„Nein. Mein Ex wird vermutlich ohnehin nicht kommen. Es
war sein Hochzeitsgeschenk für mich, also kann ich damit
machen, was ich will. Er hat unsere Ehe verraten.“ Sie zog
die Nase kraus. „Entschuldigung. Das hätte ich nicht sagen
sollen.“

Garret wartete, bis eine Krankenschwester
vorbeigegangen war, dann senkte er die Stimme. „Hat er
Sie betrogen?“

Sie nickte. „Wie kann man sonst eine Ehe verraten?“
Ihm würden da einige Wege einfallen. Einen davon hatte

er eingeschlagen. Vielleicht war das Ende aber auch



unausweichlich gewesen, nachdem sie ihre Tochter an eine
erbarmungslose und tödliche Krankheit verloren hatten.

„Haben Sie es mit Paarberatung versucht?“ Vielleicht
hätte das seine Ehe retten können. Doch statt es
vorzuschlagen, war er für Patrice unerreichbar geworden
und war so selten wie möglich zu Hause gewesen.

„Paarberatung, klar. Nachdem er mit einer gemeinsamen
Freundin geschlafen hat und sofort bei ihr eingezogen ist,
nachdem ich sie erwischt hatte? Damals lief es schon seit
fast einem Jahr.“

„Autsch. Entschuldigung.“ Wenigstens das hatte er
während des Trauerprozesses nie getan: seine Frau
betrogen. Er war so am Boden gewesen, emotional leer,
dass er einem anderen Menschen nichts geben konnte,
nicht einmal seiner Frau.

Daran hatte sich bis jetzt nichts geändert. Er war auch
nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Die Scheidung war
sein Fehler gewesen, das konnte er jetzt zugeben. Manche
Menschen verdienten einfach keine zweite Chance.

„Schon in Ordnung. Irgendwie wusste ich ja, dass etwas
nicht stimmte. Er wurde nachts oft unerwartet zur Arbeit
gerufen  – was vermutlich nie der Fall war. Selbst wenn er zu
Hause war, war er nicht wirklich anwesend. Ich hatte selbst
mit ein paar Problemen zu kämpfen, aber wenn ich gewusst
hätte, dass er so unglücklich war, hätte ich etwas
unternommen. Bevor er selbst etwas gemacht hat.“

Garret hatte das langsame Entgleiten seiner Ehe sehr
deutlich gesehen und hatte sich entschieden, nichts zu
unternehmen. Stattdessen hatte er bis zur Erschöpfung
gearbeitet. Patrice hatte ihn nach dem Unfall verlassen, als
er noch im Krankenhaus lag. Sie sagte, sie wolle nicht
zusehen, wie er sein Leben fortwarf. Sie hatte recht, genau
das hatte er getan. Als er schließlich nach Hause kam,
warteten dort die Scheidungspapiere auf ihn. Garret



verkaufte das Haus, in dem sie ihre Tochter aufgezogen
hatten, und kündigte im Krankenhaus. Nach einem Jahr
voller Operationen und Physiotherapie für seine Hand
bekam er das Angebot vom Miami’s Grace Hospital, und er
beschloss, nach Florida zu ziehen. Doch immerhin war die
Scheidung nicht das Ergebnis eines Betrugs.

„Es tut mir leid, dass er Ihnen das angetan hat.“
„Es ist vorbei. Irgendwie bin ich sogar erleichtert. Ich kann

wieder alles allein entscheiden.“
„Zum Beispiel, in der Freizeit zu surfen.“
Sie sah ihn an. „Sie haben es wirklich nie probiert?“
„Nie. Ist es so ähnlich wie Skifahren?“
„Eher nicht.“ Sie lachte. „Wenn man stürzt, ist es

vermutlich so ähnlich. Warum kommen Sie am Mittwoch
nicht mit an den Strand und sehen es sich an?“

„Wie bitte?“
Sie blinzelte, als sei sie nicht ganz sicher, was gerade

passierte. „Vergessen Sie’s. Sie interessieren sich vermutlich
nicht einmal fürs Surfen.“

Addy lud ihn ein, mit ihr an den Strand zu kommen? Das
Bild, das er eben vor Augen gehabt hatte, sickerte langsam
wieder durch. Surfanzug? Oder Badeanzug? Er war ein Idiot,
dass er solche Gedanken überhaupt zuließ. „Ich interessiere
mich für eine Menge Dinge.“

„Sie wollen also kommen?“
Er musste ja nicht zugeben, dass er dabei weniger ans

Surfen dachte.
„Wieso nicht? Wann soll ich da sein?“
Sie schürzte die Lippen und betrachtete ihn. Vielleicht

spürte sie, dass er nicht ganz ehrlich zu ihr war. Sie
klemmte sich das Tablet unter den Arm, zog ihr Telefon
hervor und scrollte ein wenig herum.

Was machte sie da? „Wollen Sie mir die Zeit per SMS
schicken?“



„Ich sehe kurz nach … Okay, wir wollen den Beginn des
Niedrigwassers. Sieht aus, als käme der Wind auch aus der
richtigen Richtung.“

Wovon redete sie da? „Steht da irgendwo auch eine
konkrete Uhrzeit?“

„Sie haben kein Board, nehme ich an?“
„Nein, leider nicht.“ Die Begeisterung in ihrer Stimme

färbte ein wenig auf ihn ab. Wie lange war es her, dass er
mit einer Frau irgendwohin gegangen war? Das hier war kein
Date, aber es könnte Spaß machen. Und etwas Spaß durfte
er doch wohl haben, oder?

„Kein Problem. Wir leihen eines für Sie.“
„Oh nein.“ Er hob seine linke Hand. „Ich habe nicht vor,

auf ein Surfbrett zu steigen. Ich will nur zusehen.“
Wie ein Voyeur.
„Sie wollen nicht einmal hinauspaddeln? Sie müssen sich

nicht hinstellen, wenn Sie nicht wollen. Wenn Sie nur am
Strand hocken, werden Sie sich langweilen.“

Das bezweifelte er. Er drehte seine vernarbte Hand um,
damit Addy sie sehen konnte. „Ich kann sie nicht mehr so
benutzen wie die meisten Menschen.“

„Das wird schon gehen. Glauben Sie mir. Es gibt Surfer,
denen fehlt eine Gliedmaße, und sie gehen trotzdem raus
und nehmen jede Welle mit.“

Er war ziemlich sicher, dass er nie dazugehören würde,
doch ihm stand nicht der Sinn danach, mit ihr im Flur
darüber zu streiten, während ständig
Krankenhausmitarbeiter an ihnen vorbeikamen. „Also, wann
treffen wir uns?“

„Wollen wir uns am Strand treffen oder hier im
Krankenhaus?“

„Strand.“ Das Wort platzte aus ihm heraus. Er wollte sie
nicht draußen vor dem Haus treffen, wenn sie nur leichte



Strandkleidung trug. Die Gerüchteküche würde überkochen.
Und schon gar nicht wollte er hier in Shorts auftauchen.

„Okay. Gegen zehn Uhr vormittags ist die Ebbe genau
richtig, und die Läden haben auch schon auf. Wäre es okay
für Sie, wenn wir uns eine halbe Stunde vorher treffen?
Dann erkläre ich Ihnen kurz das Wichtigste. Oder Sie
könnten einen Kurs besuchen.“

„Nein, kein Kurs. Ich will keine Karriere als Surfer machen.
Und ja, halb zehn kann ich schaffen.“

„Ich glaube, das wird nett.“ Sie grinste. „Selbst wenn Sie
nicht vorhaben, ein Surfstar zu werden.“

Sie steckte ihr Telefon wieder in die Tasche und hielt ihre
elektronische Akte in die Höhe. „Ich sollte mich lieber
wieder meiner Arbeit widmen. Dann also bis Mittwoch um
halb zehn?“ Sie schlug einen Surfladen am Strand als
Treffpunkt vor.

„Ich werde dort sein.“ Er war nicht sicher, wie das
passieren konnte, aber es war passiert. Jetzt konnte er
keinen Rückzieher mehr machen  – er konnte ihr schlecht
erklären, dass sein plötzliches Interesse am Surfen eher mit
ihrer Strandbekleidung als mit dem Sport zu tun hatte. „Soll
ich irgendetwas mitbringen?“

„Nein. Nur sich selbst und eine Badehose.“
Badehose. Damit verstärkte sie alle Vorbehalte, die er

gegen den Ausflug hatte.
Neben einer Badehose sollte er vor allem versuchen, das

mitzubringen, was von seinem Verstand noch übrig war.
Denn mit ihr an den Strand zu gehen, stand nicht auf seiner
Liste kluger Ideen. Im Gegenteil, es könnte sich als
ziemliche Dummheit entpuppen.

Addy zog ihr Surfbrett aus dem begehbaren Kleiderschrank
und strich über die glatte, glänzende Oberfläche. Was hatte
sie sich bloß dabei gedacht, Garret zu fragen, ob er sie



begleiten wollte? Das war nicht ganz das, was sie unter
„Zeit für mich haben“ verstand.

In seiner Nähe war sie einfach nervös. Das war schon
immer so, seit er vor drei Jahren im Krankenhaus
angefangen hatte. Doch sie hatte sich zusammengerissen,
denn im Gegensatz zu Leo hatte ihre Ehe ihr etwas
bedeutet.

Und was hatte ihr das gebracht? Vielleicht hätte sie als
Erste eine Affäre anfangen sollen.

Sie rümpfte die Nase. Garret hätte garantiert nichts mit
einer verheirateten Frau angefangen. Außerdem lag es ihr
nicht, ihren Mann zu betrügen. Sie war loyal bis zum
Gehtnichtmehr und erwartete das auch in ihren
Freundschaften und ihrer Ehe.

Doch das war eine Illusion gewesen. Wie die perfekte
Welle. Sie verlockt einen, hinauszupaddeln, doch dann
entpuppt sie sich als weniger großartig, als es vom flachen
Wasser aus ausgesehen hatte. Aus der Nähe sah man die
Mängel, die bisher im weißen Schaum verborgen geblieben
waren.

Ohne eine Welle war ein Surfbrett nutzlos. Und welchen
Zweck hatte eine Ehe ohne Vertrauen? Das hätte sie nie
wieder zurückbekommen. Selbst wenn sie Leo erlaubt hätte
zu bleiben und sie zu einer Paarberatung gegangen wären,
wie Garret vorgeschlagen hatte. Außerdem war er ja direkt
bei seiner Geliebten eingezogen, sobald sie ihm auf die
Schliche gekommen war.

Aber dieser Teil ihres Lebens war vorbei. Zumindest würde
er das sein, sobald die Scheidung durch war. Je eher, desto
besser.

Sie legte das Surfbrett auf das verhasste Bett. Wenn sie
morgen Zeit fand, würde sie das Board wachsen und es für
ihren ersten Surftrip seit der Trennung vorbereiten. Garret
hatte recht. Sie arbeitete zu viel. Aber die Alternative waren



Abende wie heute, an denen sie nichts zu tun hatte, außer
zu grübeln. Und das war nicht gut.

Sie musste diesen Abend irgendwie hinter sich bringen.
Morgen würde sie wie gewohnt arbeiten, und Mittwoch
würde sie endlich wieder auf dem Wasser sein. Warum hatte
sie Garret gefragt, ob er mitkommen wollte? Sie war sich
nicht sicher, aber jetzt, da es passiert war, war sie froh.
Wenn er dabei war, konnte sie keinen Rückzieher machen
und dann doch wieder zu Hause hocken und ihren düsteren
Gedanken nachhängen. Denn bei der Arbeit bräuchte sie
sich gar nicht erst blicken lassen. Er würde ihr den Kopf
abreißen.

Jetzt konnte sie ihm beweisen, dass sie immer noch
abschalten und Spaß haben konnte. Zumindest konnte sie
so tun, als ob. Denn bei allem, was gerade in ihrem Leben
passierte, war sie ziemlich sicher, dass es kein lustiges Date
werden würde.

Nein, kein Date. Es war ein Ausflug, und sie wollte etwas
beweisen.

Wie hieß es noch? Durch Schein zum Sein. Nun, dann fing
sie wohl besser an, so zu tun, als sei sie witzig und
unbekümmert. Oder Garret würde schnell hinter ihr kleines
Geheimnis kommen.

Was für ein Geheimnis sollte das denn sein? Dass sie ein
Auge auf ihren Chef geworfen hatte?

Sie schluckte. Nein, das hatte sie nicht.
Damit das mal klar war.



3. KAPITEL

Bestürzt schnappte Addy sich die Broschüre vom
Informationsschalter des Krankenhauses. Hoffentlich sah
Leo es nicht!

Eigentlich war es egal, aber sie wollte nicht so viel
Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Vielleicht sollte sie Garret
gegenüber noch einmal deutlich machen, dass sie diese
Spende so diskret wie möglich behandeln wollte. Sie ging
zum Fahrstuhl, stieg ein und drückte den Knopf für den
vierten Stock. Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihm in
dieser Angelegenheit verlangen sollte, aber sie wollte
zumindest die Zusicherung, dass ihr Name nicht im
Zusammenhang mit diesen Perlen genannt werden würde.

Sie klopfte an seine Tür und wartete auf eine Antwort. Als
er „Herein“ rief, stellte sie fest, dass gerade ein anderer Arzt
bei ihm war. Jake Parson, der Kinderarzt aus dem ersten
Stock.

„Dr. Santini, was kann ich für Sie tun?“
Sie waren also wieder bei ihren Titeln? Natürlich waren sie

das. Sie waren nicht allein, und Garret war ihr Chef. Und sie
nahm ihren Chef zum Surfen mit. Eine Situation, die im
Chaos enden konnte, wenn sie nicht vorsichtig war.

„Ich wusste nicht, dass Sie nicht allein sind. Ich kann
warten.“ Sie merkte, dass sie die Broschüre für die Auktion
noch in der Hand hielt, und versuchte, sie unauffällig zu
verbergen. Auf gar keinen Fall wollte sie in Gegenwart eines
Dritten darüber reden.

„Dr. Parson und ich sind gerade fertig.“
Jake stand auf. Er schüttelte Garret kurz die Hand, lächelte

Addy zu und schob sich mit einem gemurmelten Gruß an ihr


